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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Die Sün de, ihr We sen und ih re Fol gen.
„Es ge hört nicht eben ei ne be son de re Tie fe der Be trach tung, son dern nur
ein ge rin ger Grad sitt li chen Erns tes da zu,“ hebt das Buch ei nes be rühm ‐
ten Theo lo gen1 über un sern Ge gen stand an, „um vor ei ner Er schei nung
des mensch li chen Le bens sin nend ste hen zu blei ben und im mer wie der
den for schen den Blick ihr zu zu wen den. Es ist die Er schei nung des Bö ‐
sen; das Vor han den sein ei nes Ele men tes von Stö rung und Ent zwei ung
ge ra de da, wo die For de rung der Ein heit und Har mo nie mit dem größ ten
Nach dru cke sich gel tend macht. Die ses Ele ment tritt uns über all ent ge ‐
gen, wenn an un serm Geis te die Ge schich te des mensch li chen Ge ‐
schlech tes, der Gang sei ner Ent wick lung im Gan zen und Gro ßen vor ‐
über zieht. Es ver räth uns in den man nig fal tigs ten Wir kun gen sei ne Ge ‐
gen wart, wenn wir die engs ten Ver hält nis se der mensch li chen Ge sell ‐
schaft ins Au ge fas sen; wir kön nen uns sein Da sein nicht ver ber gen,
wenn wir in un ser ei ge nes In ne res schau en. Es ist ein nächt li cher Schat ‐
ten, der al le Krei se des mensch li chen Le bens ver fins tert, den wir im mer
auf's Neue die hei ters ten, lich tes ten Ge stal ten des sel ben ver schlin gen se ‐
hen.“

Und wohl, mei ne Freun de, dür fen wir hin zu set zen, daß wenn über ir gend
ei nen Punkt un se res We sens und un se rer Zu stän de al le Men schen, so vie ‐
le ih rer sind, in ihren Aus sa gen über ein stim men, so über die se That sa che
von dem Vor han den sein ei nes Bö sen in uns und un ter uns, von der tie fen
Un voll kom men heit der mensch li chen Na tur, und da mit al les des sen, was
von ihr aus geht und mit ihr zu sam men hängt. Denn zu erst er fährt das
doch ein Je der schon an sich selbst. Wäh rend er es im In ners ten emp fin ‐
det, daß er ur sprüng lich gött li chen Ge schlech tes ist, ge schaf fen zu Frie ‐
den und Freu de und vol lem Ge nü gen, sieht er sich in der That in das
ganz Ent ge gen ge setz te ver strickt und da hin ge ge ben. In sei nem ge samm ‐
ten We sen ist Ei nes ge gen das An de re und hemmt und hin dert es in sei ‐
ner frei en Be we gung. Der Ein sicht des Ver stan des wi der strei tet die Lust
des Her zens; was der Geist wünscht und er strebt wird von dem Fleisch
dar nie der ge hal ten und ver ei telt, un se re bes ten Ge dan ken und Ent sch lüs ‐
se, von de nen wir wis sen, daß ih re Ver wirk li chung un sern in ners ten Be ‐
dürf nis sen ent sprä che, sind wir nicht im Stan de zur Aus füh rung zu brin ‐
gen. In ir gend ei ner Wei se kommt es im mer wie der vor, und bleibt es im ‐
mer wie der bei dem, was der Apo stel sagt: „Was ich will, das thue ich
nicht, son dern was ich nicht will, das thue ich.“ Und wie die ser Zwie ‐
spalt in un serm Inn wen digs ten uns zu kei nem gan zen, dau ern den Frie ‐
den, zu kei nem vol len Ge nus se ir gend ei ner Art kom men läßt, wis sen
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wir Al le, und ver neh men es wie mit ei ner Stim me, wo nur im mer ein
Men schen mund sich auf t hut, um über die Freu de und das Leid des Le ‐
bens, über das Ge schick und Er ge hen un se res Ge schlech tes ein Zeug niß
ab zu le gen. „Das Bes te ist nie ge bo ren zu wer den,“ ruft der größ te grie ‐
chi sche Dich ter aus, zur Zeit da sei ne Va ter stadt in der höchs ten Blü the
des Glan zes und Glü ckes stand, „und wer ein Lieb ling der Göt ter ist, der
stirbt in der Kind heit!“ „Wenn des Men schen Le ben auch noch so köst ‐
lich ist,“ stim men die Sän ger des al ten Bun des bei, „so ist es Mü he und
Ar beit; er ist vol ler Un ru he; was er auch thut und hat, es ist ei tel und
Jam mer.“ „Ja wahr lich,“ heißt es in dem Pre di ger Salo mo, ganz eben so
wie bei dem Dich ter der Grie chen, „die Tod ten, die schon ge stor ben sind,
sind mehr zu prei sen als die Le ben di gen, die das Le ben ha ben. Und wer
noch nicht ist, ist bes ser denn al le Bei de.“ Und ich brau che es nicht erst
zu sa gen, wie die se Re de im Lau fe der Jahr tau sen de in kei nem Stü cke
an ders ge wor den, wie man nicht im Ge rings ten den christ li chen Be griff
von der mensch li chen Be stim mung und dem mensch li chen Ver der ben zu
ha ben braucht, um es auf das schmerz lichs te zu emp fin den, daß un ser
We sen in sei ner tiefs ten Tie fe ge stört und zer rüt tet ist, und mit herz zer ‐
rei ßen dem Be kennt nis se aus zu ru fen wie Schil ler es thut:

„Die Welt ist voll kom men über all,
Wo der Mensch nicht hin kommt mit sei ner Qual.“
Und selbst, wenn der Ei ne oder An de re in un se rer Mit te das nicht so le ‐
ben dig emp fän de, wenn er sei ne An sprü che an in ne res Glück und Ge nü ‐
gen so weit her ab drück te, daß er über den ei ge nen un be frie di gen den Zu ‐
stand sich in Leicht sinn hin weg setz te, und mit den mehr äu ße ren Gü tern,
Genüs sen und Freu den sich be gnü gen woll te, die ja al ler dings vor han den
sind, und zu de nen er im mer noch die Fä hig keit in sich trägt: fin det er
dann nicht drau ßen in der Welt, in der Ge mein schaft der an de ren Men ‐
schen, völ lig das sel be wie der, dem er ent flie hen, des sen Bit ter keit er sich
fern hal ten möch te? Tritt ihm nicht auch da über all ei ne Zer rüt tung und
Ver keh rung ent ge gen, die gar oft sei ne Wün sche durch kreuzt und ver ei ‐
telt, die Freu de ihm ver bit tert, ihm Bö ses und Wi der wär ti ges dar reicht
statt des Gu ten, nach dem er die Hand aus streckt? Selbst sucht, Neid,
Haß, Lü ge, Falsch heit, Zorn, Un ge rech tig keit, Un freund lich keit und wie
die Sün den al le hei ßen, die den Ver kehr der Men schen un ter ein an der
stö ren und ver gif ten, be geg nen ihm wo hin er sich wen det, und ge ben
ihm auf das Emp find lichs te zu füh len, wie es mit der sitt li chen Be schaf ‐
fen heit un se res Ge schlech tes steht. Und be zeich nend ge nug ist es - ja
wahr lich! be zeich nend ge nug auch für sei nen ei ge nen Zu stand - daß er
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nun über die ses Ver der ben der An dern, über das Un recht, das ihm an ‐
gethan wird, kei nes wegs so leicht sich hin weg setzt, wie über die ei ge nen
Män gel und Ver keh run gen. Da im Ge gent heil stimmt er aus vol lem
Mun de bei, daß man we nig Gu tes fin de und er fah re un ter den Men schen,
son dern zu meist Krän kung und Be lei di gung und Un wahr haf tig keit und
Lieb lo sig keit; de nen, die ihm ir gend wie ent ge gen ste hen, schreibt er al les
Schlim me zu, und ist weit ent fernt, sei ne güns ti ge Mei nung von der
mensch li chen Na tur auf sie an zu wen den; mit den Pro phe ten und Apo ‐
steln ruft er von ih nen aus: „Es ist Kei ner un ter ih nen, der Gu tes thue,
auch nicht Ei ner!“ und denkt nicht dar an, daß sie ih rer seits ganz eben ‐
das sel be und mit ganz glei cher Wahr heit von ihm be haup ten; daß er sei ‐
nen Nächs ten durch aus das Näm li che zu fügt, was er von ih nen er fährt,
daß ih re Ver keh rung, für die er so schar fe Au gen hat, ihm oh ne Wei te res
ein Spie gel sein kann sei ner ei ge nen, die er sich nicht ein ge ste hen will.

Al so das ist si cher und un zwei fel haft, und wird in ir gend ei ner Wei se
durch das Zeug niß Al ler be stä tigt: ei ne Ver keh rung, ein Ver der ben ist
vor han den in dem Men schen ge schlechts oh ne daß ir gend ein Punkt sei ‐
ner Zu stän de, ir gend ein Ver hält nis das von ihm aus geht, davon ver ‐
schont blie be. Und wie das schon in den Wor ten: „Ver der ben und Ver ‐
keh rung“ liegt: nicht in dem ur sprüng li chen We sen des Men schen kann
die ser trau ri ge Stand der Din ge be grün det sein, son dern die sem ur ‐
sprüng li chen We sen zum Trotz und zu wi der muß er sich ge bil det ha ben,
sonst wür den wir ihn ja nim mer mehr als ei ne Un ge hö rig keit, als ein
frem des und wi der stre ben des Ele ment in un se rer Na tur emp fin den. Wä ‐
ren wir von vor ne her ein auf die Selbst sucht an ge legt: was wüß ten wir
dann über haupt von der Lie be und ihren For de run gen, und wie könn te es
uns pein lich be rüh ren, wenn sie ver letzt wird? Hät ten wir nie et was von
Ein heit un se rer ge samm ten Per sön lich keit, von in ne rer Freu de, von vol ‐
lem Ge nü gen un se res In wen di gen in uns ge tra gen, noch den Be ruf er hal ‐
ten, dar nach zu trach ten und es end lich zu er lan gen: wo her kä me dann
die in ni ge Sehn sucht, das bren nen de Hun gern und Dürs ten nach die sen
Gü tern, das uns Al le in ir gend ei nem Maa ße hin- und her treibt und ver ‐
zehrt?
Wo her das un heil ba re Un be ha gen, in das der Zwie spalt un se res Her zens
uns ver setzt? Wo her über haupt die se gan ze schmerz li che Un ru he je des
Ein zel nen un ter uns und un se res gan zen Ge schlech tes, die se schwe ren
trü ben Stun den, die Kei nen ver scho nen, so bald er et wa ein mal aus dem
zer streu en den Ge räu sche der Welt hin aus ge ris sen wird und al lein ist mit
sich selbst? Dieß in ne re Nicht satt sein und Nicht-satt-wer den-kön nen, das
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wir durch die uns zu Ge bo te ste hen den Gü ter viel leicht wohl auf ei ne
kur ze Zeit zu be schwich ti gen, aber nim mer mehr wirk lich ab zu stel len
ver mö gen, das im mer von Neu em her vor bricht, und wohl Je dem von uns
wäh rend sei nes Le bens et li che Mal das Be kennt niß des Pau lus aus preßt:
„O ich elen der Mensch!“ Ja, mei ne Freun de, wo her das Al les, wenn un ‐
ser ge gen wär ti ge Zu stand doch der ur sprüng li che und un serm We sen an ‐
ge mes se ne wä re, wenn wir uns nie in ei nem an dern be fun den hät ten und
nie ei nen an dern er lan gen soll ten? Man kann doch nicht ver mis sen, was
man nie be saß, wo von man nichts weiß, was gar nicht er for dert wird von
der na tür li chen An la ge und Be schaf fen heit. Und wenn al so wir Men ‐
schen in un se rer jet zi gen La ge uns un be frie digt füh len und dar un ter lei ‐
den und nach et was Bes se rem ver lan gen, so leuch tet es dem nach von sel ‐
ber ein, daß wir uns frü her in ei ner an dern La ge müs sen be fun den, daß
wir et was müs sen ver lo ren ha ben, daß un ser ge gen wär ti ger Zu stand un ‐
serm ei gent li chen We sen und un se rer in nern An la ge nicht ent spre chen
kann. „Die Sün de selbst,“ sagt Au gus tin mit ei nem sei ner tief sin ni gen
Wor te, „ist ein Zeug niß für ei ne ur sprüng lich an ders und hö her ge ar te te
Be stim mung und We sen heit des Men schen, weil er ja auch in ihr im
Grun de nicht Bö ses, son dern Gu tes, Glück, Heil und Freu de für sich
sucht.“ Wir müs sen dem nach ir gend wo und -wie ei nen Fall gethan ha ‐
ben, wir müs sen um un se re bes ten Gü ter ge kom men, wir müs sen ge ‐
stürz te Kö ni ge sein, die nun um her ir ren in der Ver ban nung und ihr Brod
es sen im Stau be. „Ja, für wahr, du bist hie nie den nicht an dei nem Plat ze
und nicht in dei ner rech ten Ord nung,“ ruft ein gro ßer fran zö si scher Den ‐
ker2 aus, „ei ne ein zi ge gu te Re gung dei nes Her zens, die dich bes ser ma ‐
chen möch te, ei ne ein zi ge Stun de der in nern Un ru he be weist dir das
deut li cher, als al le Re den der Phi lo so phen die das Ge gent heil be wei sen
kön nen.“ Und ein An de rer fügt bei: „We der der Zu stand der ro hen Na ‐
tür lich keit, in dem der Wil de lebt, noch der un se rer ver derb ten Ci vi li sa ti ‐
on kann der rich ti ge sein; un ser In ne res weist uns hin auf ein ein fa ches,
in Gott sich be we gen des, mit Gott in Ge mein schaft ste hen des Le ben.
Un se re jet zi ge Be schaf fen heit zeugt in un wi der sprech li cher Wei se von
ei nem Fal le der Mensch heit, der al lein den Schlüs sel zu ih rer gan zen Ge ‐
schich te ent hält. Dar um geht die Welt (näm lich die un er lös te, die un ‐
christ li che) in sitt li cher Be zie hung im mer zu rück, wäh rend der Geist im ‐
mer vor wärts zu kom men sucht; da her ist in der ge gen wär ti gen La ge die
höchs te Weis heit des Men schen nur ein Zu rück schau en, nur ein sich Zu ‐
rück er in nern an die Ver gan gen heit, und die Tu gend nur ei ne Rück kehr zu
Gott. Durch al le Re li gi o nen schim mert die se gro ße Wahr heit hin durch.
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Im gan zen Welt all gibt es kei ne Wis sen schaft, wel che sich mit den geist ‐
li chen Din gen be schäf tigt, die nicht dar auf be ruh te.“

Und wer die se ver schie de nen Re li gi o nen und Wis sen schaf ten au ße r halb
des Chris ten t hums auch nur ober fläch lich kennt, der weiß es zur Ge nü ge,
wie rich tig in der That die se letz te re Aus sa ge ist. Un ter je dem Vol ke, das
ir gend ei ne Ue ber lie fe rung und Li te ra tur be sitzt, lebt auch die Sa ge von
ei nem „gol de nen Zeit al ter „, wie die grie chi schen und rö mi schen Schrift ‐
stel ler es nen nen, wo die Er de noch von selbst her vor brach te was ih re
Be woh ner be durf ten, wo die Göt ter noch un ter den Men schen wan del ten
und von ih nen ge liebt wur den und mit ih nen ver kehr ten, wo die Her zen
noch rein wa ren, noch un schul dig, noch nicht durch Las ter und Lei den ‐
schaf ten ent ar tet, wo noch Frie de und Freu de wohn te über all und der
Wolf ne ben dem Lam me wei de te, oh ne ihm ein Lei des zu thun. Aber
die sem gol de nen Zeit al ter, fü gen sie dann bei, sei ein sil ber nes ge folgt,
die sem sil ber nen ein eher nes, die sem eher nen ein ei ser nes: - eben das der
Här te und Un ge rech tig keit, und Fried lo sig keit, in dem wir jetzt uns be ‐
fin den. Aber wie das mög lich war? war um es so kam? wie un ser Ge ‐
schlecht in sol chen Ver fall ge rat hen konn te? das weiß Kei ner von ih nen
ge nü gend auf zu hel len. Sie ste hen vor dem Ver der ben da als vor ei nem
gro ßen, schwe ren Räth sel, und tra gen am En de Sün de und Schuld und
Streit bis in ihren Him mel und ih re Göt ter hin ein, um das dunk le Ver ‐
häng niß ir gend wie zu er klä ren, un ter dem der gan ze Welt kreis ge bannt
liegt.
Nur Ei ne Ue ber lie fe rung un ter ih nen al len weiß über die sen Punkt Auf ‐
schluß und giebt ei ne voll kom men kla re, mit der Ge schich te und dem
Be wußt sein der Men schen auf das Bes te zu sam men stim men de Lö sung
des Räth sels. Näm lich die Ue ber lie fe rung des Vol kes Is ra el, die Ue ber ‐
lie fe rung der Bi bel, die eben nicht ei ne bloß mensch li che Ue ber lie fe rung
ist, son dern die Of fen ba rung Got tes an un ser Ge schlecht über sei nen
himm li schen Be ruf und den Weg, der da zu führt. Und die se Ue ber lie fe ‐
rung gibt uns nun, in we ni ge Wor te zu sam men ge faßt, die Aus kunft: Der
Grund und die Ur sa che die ses gan zen ver dor be nen und zer rüt te ten Zu ‐
stan des, in dem das Men schen ge schlecht sich hie nie den be fin det, ist die
Sün de; und die Sün de ist ihrem in ners ten We sen nach das sich Los rei ßen
und Los ge ris sen sein des Ge schöp fes von sei nem Schöp fer, so daß das
Ge schöpf durch und für sich sel ber et was sein und das Ziel er rei chen
will, nach dem sein Herz sich sehnt, das Ziel: herr lich und glü ck lich und
se lig zu wer den, wäh rend es doch in der That nur in Gott das be sit zen,
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nur in Gott den Frie den und das vol le Ge nü gen ha ben kann, auf das hin
sein We sen an ge legt ist.

Las sen Sie mich, mei ne Freun de, die se all ge mei ne Be stim mung aus dem
bib li schen Ge dan ken krei se her aus nun im Nä hern ent wi ckeln, und da bei
zu gleich das Wei te re dar an knüp fen, was über den Ur sprung sol cher Sün ‐
de und ih re all ge mei ne Ver brei tung un ter den Men schen zu sa gen ist, so ‐
weit der für sol che Dar stel lung über aus be schränk te Raum es mir ge stat ‐
tet. Sie wer den sich dann sel ber über zeu gen, wie durch aus ver nunft ge ‐
mäß und der gan zen Art un se res We sens ent spre chend die Ant wort auf
die gro ße Fra ge sich dar stellt; na ment lich, wenn Sie auch Ihr Ge wis sen
und Ih re Er fah rung in die sem Punk te, - an der es ja wahr lich Kei nem von
uns fehlt - da bei zu Rat he zie hen.
Der Gott, der die Lie be ist, hat, wie wir das schon in der letz ten Vor le ‐
sung mit so aus ge zeich ne ter, fol ge rich ti ger Be weis füh rung an deu ten hör ‐
ten, das Men schen ge schlecht da zu in das Le ben ge ru fen, daß es mit ihm
in Lie bes ge mein schaft tre te, sich von ihm lie ben las se und ihn wie der
lie be, und in die ser Lie bes ge mein schaft ewi ge Se lig keit ha be, so wie er
sel ber se lig ist. Denn das wis sen wir ja Al le: Lie ben und ge liebt wer den
ist Se lig s ein. Schon von der ir di schen Lie be, von der Lie be der Ge schöp ‐
fe un ter ein an der, wird es mit al lem Rech te von Je der mann an er kannt,
daß sie das Herz glü ck lich und won ne voll ma che über Al les, was ihm
sonst ge bo ten wer den kann; um wie viel mehr wird das al so von der rei ‐
nen, al le Hö hen und Tie fen um fas sen den Lie be Got tes gel ten müs sen,
bei der es kei ne Hem mung, kei ne Un voll kom men heit ir gend ei ner Art
mehr gibt, und die zu gleich auch jeg li ches An de re in sich schließt, was
ihm zu ge hört, so daß wir durch sie in ei nem gro ßen Lie bes bun de ste hen
mit Al lem was lie ben kann und der Lie be werth ist im Him mel und auf
Er den. Dar um, mei ne Freun de, muß te denn schon das Ge setz des Al ten
Bun des und nach her der Er lö ser wie der sa gen: Al les, was dir ob liegt, o
Mensch, Al les, was zur Er fül lung dei ner Be stim mung nö thig ist, faßt
sich zu sam men in das Ei ne Wort: „Ha be Lie be - Lie be zu Gott und zu
dei nen Mit ge schöp fen. Du sollst lie ben Gott dei nen Herrn von gan zem
Her zen und von gan zer See le und dei nen Nächs ten als dich selbst. Das
ist das vor nehms te und größ te Ge bot, dar in sind ent hal ten das Ge setz und
die Pro phe ten.“

Nun aber leuch tet es wie der um Je der mann von sel ber ein, daß wirk li che
Lie be nur aus der Frei heit kom men, nur ei ne freie sein kann. Wo ir gend
ein Zwang, ei ne Nö thi gung be steht, kom me sie von in nen oder von au ‐
ßen, da ist kei ne Lie be mehr. Durch ihr ei gens tes We sen schließt die Lie ‐
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be al les Der ar ti ge von sich aus. Von dem Haust hie re, das an sei nem
Herrn hängt und ihm ge horcht, weil es eben so in sei ner Na tur liegt, kann
man doch nicht sa gen, daß es ihn lie be, denn sei ne An häng lich keit ist nur
ein In stinkt, der von dem ei nen Meis ter oh ne Wei te res auf ei nen an dern
über geht, und dem Schlech tes ten, Ver ruch tes ten sich zu wen det, wie dem
Bes ten. Sol che Lie be ist kei ne Se lig keit, sol che Lie be kann mit Gott
nicht in Ge mein schaft ste hen und ihn um fas sen. Mit kla rem Be wußt sein
und frei er Wahl, weil er ihn als das bes te und lie bens wert hes te Gut er ‐
kennt, muß sich an ihn hin ge ben wer in ein Lie bes ver hält niß mit ihm tre ‐
ten will. Und wenn nun die Men schen zu ei nem sol chen be stimmt sind,
so konn ten sie al so nicht an ders, denn als Freie ge schaf fen wer den, mit
frei em Wil len, in wel chem die Mög lich keit liegt, die ser Lie bes be stim ‐
mung zu fol gen oder sie zu ver wei gern, zu lie ben oder nicht zu lie ben. In
dem himm li schen Be ru fe des Men schen sel ber, in sei nem Be ru fe zur
Got tes ge mein schaft liegt dem nach die Mög lich keit des Ab falls, die
Mög lich keit von die sem Be ru fe ab zu wei chen und das Ziel des sel ben zu
ver feh len. Und eben dieß Letz te re wird nun zu nächst durch das Wort
„Sün de“ aus ge drückt. Die he brä i schen und grie chi schen Be zeich nun gen
hie für, die in der Bi bel sich fin den, be deu ten fast aus nahms los ein Ab ‐
wei chen vom rech ten, vor ge zeich ne ten Weg, das Ge hen auf ei ner krum ‐
men und ver kehr ten Stra ße, die nicht zum Zie le führt, und eben dar um
auch das Ver feh len die ses Zie les sel ber, wie der ab ge irr te Wan de rer es
ver fehlt oder der un acht sa me Schüt ze und Schleu de rer.

Dar aus aber wird es nun auch von sel ber oh ne Wei te res klar, worin die
Sün de ei gent lich be steht. Ist das dem Men schen vor ge steck te Ziel die
Lie be, und ist die Sün de das Ab ir ren von die sem Zie le, die Ver feh lung
des sel ben: nun, so muß sie al so nothwen di ger wei se der Man gel an Lie be
sein, die Lieb lo sig keit mit dem be zeich nends ten und er schöp fends ten
Aus dru cke: die Selbst sucht. Der Mensch wird zum Sün der und irrt von
sei ner Be stim mung ab, in dem er, statt in der Lie bes ge mein schaft mit
Gott sein Be ste hen zu ha ben und in ihr Al les zu su chen, was er be darf:
Le ben, Glück, Se lig keit, sein Be ste hen durch sich sel ber ha ben will und
die ses Al les durch sich sel ber zu er rei chen ge denkt.
Er mag sich nicht hin ge ben, er mag nicht ab hän gig sein, wie das We sen
der Lie be es er for dert; er miß braucht sei ne Frei heit da zu, ei nen ei ge nen,
ei nen an dern Wil len zu ha ben als den Wil len Got tes und sei nen Weg ein ‐
zu rich ten nach die sem ei ge nen Wil len. Dieß ist die ei gent li che Wur zel,
der Kern, und wenn wir so sa gen dür fen: der Le bens geist al ler und je der
Sün de.
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Aber wie vie le ver schie de nen Zwei ge wach sen nun aus die ser Ei nen
Wur zel her vor, und in wie man nig fa chen Ge stal ten wird die ser Geist zu
Fleisch und Blut! Denn in dem auch in dem sünd li chen, selbst süch ti gen
Her zen das Be dürf niß nach Glück und vol lem Ge nü gen fort lebt, muß es
nun die ses Be dürf niß ganz un ver meid li cher Wei se durch die je ni gen Gü ‐
ter zu be frie di gen su chen, die ihm au ßer Gott zu Ge bo te ste hen, und kei ‐
ne hin ge ben de Lie be von ihm ver lan gen, son dern sich ihm im Ge gent heil
zum be lie bi gen Ge brau che dar zu bie ten schei nen. Es wen det sich vom
Schöp fer zu dem Ge schöp fe, von Gott zu der Welt, von dem Un sicht ba ‐
ren zu dem Sicht ba ren, um hier zu ge win nen, was ihm Noth thut, und
sein Hun gern und Dürs ten zu stil len. Da ge denkt dann der Ei ne - ein Je ‐
der je nach Na tur und An la ge - durch die Lüs te des Flei sches sich ge nug
zu thun, der An de re durch mög lichst aus ge dehn ten Be sitz der welt li chen
Gü ter, der Drit te durch das Ge win nen ei ner ho hen, be herr schen den Stel ‐
lung un ter sei nen Mit ge schöp fen, und was der glei chen mehr ist. We ni ger
sinn lich ge ar te te Na tu ren, die an Sol chem kein Ge fal len fin den, las sen
das Aeu ße re, so zu sa gen die Ma te rie die ser Din ge bei Sei te, und su chen
sie gleich sam nur in geis ti ger Wei se zu ge nie ßen. Mit dem Geist um fas ‐
sen und schau en sie an die Fül le der Schöp fung und der Gü ter der Welt;
in dem was ir di sche Kunst und Wis sen schaft heißt, Er kennt niß des Schö ‐
nen und An zie hen den, trach ten sie zu er wer ben was ihr In ne res be gehrt.

Al lein da er eig net sich nun et was ganz Ei gent hüm li ches, Un er war te tes
und Un vor her ge se he nes, das aber doch im Grun de durch aus na tür lich ist,
und aus der Be schaf fen heit un se res We sens mit Nothwen dig keit her vor ‐
geht. In dem die ses näm lich, auf die Ge mein schaft mit Gott an ge legt,
durch aus ge macht ist zu lie ben der Hin ga be und Ab hän gig keit: zeigt es
sich nun mit Ei nem Ma le, daß wir durch die Los sa gung von Gott doch in
kei ner Wei se selb stän dig ge wor den sind, wie wir es hoff ten, son dern nur
den Ge gen stand un se rer Hin ga be und Ab hän gig keit ge wech selt ha ben.
Wir ge dach ten die Welt zu ge nie ßen und zu ge brau chen als Freie, als
Sol che, die sie be herr schen; aber sie he da! in dem wir uns mit ihr ein las ‐
sen, er weist sich un ser durch die Ab kehr von Gott al lein auf die ei ge ne
Kraft be schränk ter und aus sei nem rech ten Cen trum her aus ge rück ter in ‐
wen di ger Mensch als viel zu schwach, um Herr über sie zu wer den und
zu blei ben. Der ihr zu ge wen de te Theil un se rer Na tur, das Fleisch und
Blut, wie die Schrift es nennt, das der mit Gott ge ei nig te Geist sich hät te
dienst bar ma chen kön nen und sol len, und es durch sol che Dienst bar keit
ver klä ren und auch sel ber ver geis ti gen, reißt sich nun eben so von die sem
sei nem kraft los ge wor de nen Herrn los, wie er sich von Gott los ge ris sen
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hat, ver bün det sich gleich sam mit den welt li chen Din gen, die durch un ‐
se re Ver keh rung auch in ei ne ver kehr te Stel lung zu uns ge rat hen sind,
und zieht uns so mit über mäch ti ger Ge walt in sich hin ein. Wir woll ten
die Welt ge win nen, und wir ver lie ren uns an sie; wir woll ten von der Hö ‐
he frei er und ei ge ner Be stim mung her ab uns aus ihr er wäh len was uns
be liebt und ge fällt, und wir müs sen in ne wer den, daß, wo wir zu die sem
Zweck mit ihr in Be rüh rung tre ten, sie uns fest hält und auf ih re nied ri ge
Art ein zu ge hen zwingt. Mö gen wir nun im mer hin er ken nen, daß wir in
ihr doch nicht fin den was wir such ten, daß wir durch sie noch nicht zu
dem Ge nü gen und Se lig s ein ge lan gen, das wir be geh ren: wir kön nen uns
ihr nicht mehr ent win den, und kön nen es im mer we ni ger, je mehr durch
die Ge mein schaft mit ihr das sinn li che Ele ment in uns sich ver stärkt und
das geis ti ge am En de auch sei ner seits ver sinn licht und ver welt licht wird.
Die Lüs te und selbst süch ti gen Be stre bun gen ir gend ei ner Art, de nen wir
zu erst mit Frei wil lig keit uns hin ga ben, wer den uns so zu Bür den, zu Lei ‐
den schaf ten, in dem sie uns nicht ge wäh ren, was wir von ih nen er war te ‐
ten, und uns doch auch nicht wie der los las sen wol len. Wie ein über mäch ‐
ti ger Strom den Schwim mer, der sich un vor sich tig und sei ne Kraft über ‐
schät zend hin ein ge stürzt, trei ben sie uns ab wärts, im mer ab wärts, im mer
wei ter hin weg von un serm ur sprüng li chen Zie le, im mer mehr von Gott
uns schei dend, im mer mehr un sern ewi gen Be ruf uns ver de ckend, im mer
mehr uns her nie der zie hend in ei ne Tie fe, da wir das was dro ben ist, völ ‐
lig aus dem Au ge und Sin ne ver lie ren. „Wer Sün de thut, der wird der
Sün de Knecht,“ ruft dar um die Schrift aus. Wer nicht Got tes sein will,
der ist deß halb doch nicht sein ei gen, son dern macht sich das zu Gott,
und ge hört dem an, was nicht Gott ist, und al so sei nem ei gent li chen, in ‐
ners ten We sen un mög lich ge nü gen kann, son dern im Ge gent heil das sel be
un ter drückt und zer stört.

Und brau che ich es nun erst noch nach zu wei sen, wie aus sol chem Zu ‐
stan de nicht nur nach in nen, son dern auch nach au ßen je de Art von Stö ‐
rung und Zer rüt tung der ur sprüng lich von Gott ge woll ten Ver hält nis se
fol gen muß? In dem die Selbst sucht die ei gent li che Trieb fe der ist, die je ‐
des Ein zel nen Sinn und Thun be herrscht, be geg net ja über all die Selbst ‐
sucht der Selbst sucht, und da die Gü ter, die Be sitz t hü mer, die Genüs se
die ser Welt nicht un be schränkt sind, son dern die Men schen sich in sie
thei len müs sen, so muß nothwen di ger wei se die Selbst sucht des Ei nen
sich durch die Selbst sucht des An dern ge hin dert, be schränkt, be ein träch ‐
tigt se hen und dar um mit ihr in Kampf ge rat hen. Und so schrei tet denn
die blo ße Selbst sucht wei ter fort zur Feind schaft ge gen die An dern, we ‐
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nigs tens ge gen die, die ihr ir gend wie im We ge ste hen. Sie wird zu Haß,
Neid, Bit ter keit mit al lem, was dar aus folgt und dar an hängt. „ Wir lie ‐
ben nicht nur un se re Nächs ten nicht, son dern wir sind von Na tur auch
ge neigt, sie zu has sen,“ sagt der Ka te chis mus un se rer Kir che. Und wir
wer den, wenn wir die Sa che von die ser Sei te her in's Au ge fas sen, ihm
zu ge ben müs sen, daß er da mit in kei ner Wei se über die Wahr heit hin aus ‐
geht. Denn auch wo wir un se re Nächs ten lie ben, - wie wir es nen nen, -
da ist es ja kei ne wirk li che Lie be, son dern ein Lie ben wie der aus Selbst ‐
sucht. Wir lie ben sie, weil sie die Uns ri gen sind und uns dar um ein ge ‐
wis ser na tür li cher Zug zu ih nen hin treibt, oder weil wir ir gend wie Ge ‐
nuß, Freu de von ih nen emp fan gen, durch ih re Ge mein schaft die Lee re
un se res In nern ei ni ger ma ßen aus zu fül len hof fen.

Mit all' die sen Aus ein an der set zun gen ha ben wir nun aber ei ne Sei te un ‐
se res Ge gen stan des noch nicht be rührt. Die Sün de ist näm lich nicht nur
Ver ir rung, Ver feh lung des Zie les, Un se lig keit, son dern auch Schuld und
Ue ber tre tung; ei ne Schuld, die, wenn es über haupt ei ne ver gel ten de Ge ‐
rech tig keit gibt, un ver meid li cher Wei se der sel ben an heim fal len muß.
Denn nicht so ir ren wir ja, daß wir den rech ten Weg nicht wüß ten, und
nicht in der Wei se verl äug nen wir den Wil len Got tes und un sern Be ruf,
daß wir von die sem Wil len und Be ru fe durch aus kei ne Kennt niß hät ten,
son dern in ir gend ei nem Ma ße ist viel mehr je der die ser Ir ren den und
Feh len den sich be wußt, daß er ab ge wi chen ist von dem ganz be stimmt
ihm vor ge zeich ne ten We ge, und fort und fort in sol cher Ab wei chung sich
be wegt; daß er mit sei nem Zu stand und Be neh men sich in un ab läs si gem
Wi der spruch be fin det ge gen das, was im höchs ten Sinn das Recht und
die Ord nung ist, und al so un recht dar an thut, ein Un recht da mit be geht.
Es ist, wie uns Al len be kannt, das Ge wis sen, das auch da, wo es dem
Men schen an ei ner äu ße ren Of fen ba rung des gött li chen Wor tes fehlt, die ‐
sen Wil len ihm in das Herz schreibt und sol ches Be wußt sein der Ver feh ‐
lung ge gen die hö he re Ord nung in ihm wach er hält. Das Ge wis sen, die se
al ler wun der bars te und über na tür lichs te Kraft in dem mensch li chen We ‐
sen, die von all den üb ri gen man nig fa chen Ga ben, die wir in uns tra gen,
da durch sich un ter schei det, daß wäh rend die se uns die nen und wir nach
Be lie ben über sie schal ten und wal ten kön nen zu un sern Zwe cken, es im
Ge gent heil un ab hän gig da steht ne ben un serm Wil len und mit ei ner Ge ‐
walt, die wir nie völ lig zu un ter drü cken ver mö gen, den An spruch er hebt,
die sen Wil len sei ner seits zu recht zu wei sen und zu lei ten nach sei nen
Zwe cken. Und die se sei ne Zwe cke sind, wie wir wis sen, ge ra de die ent ‐
ge gen ge setz ten von de nen un sers ver kehr ten Wil lens und uns rer dem
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Flei sche ver fal le nen Na tur. Mag es auch sel ber mit lei den un ter un se rer
Ver keh rung und da durch man nig fach ge trübt wer den, so hört es doch
nicht auf, aus der Ver ir rung und dem Sün den zu stand be stän dig uns hin ‐
zu wei sen auf das Ge gent heil des sel ben, auf das Gu te, und da mit auf das
ei ne höchs te Gut, von dem al les Gu te kommt, auf Gott. In dem es in uns
lebt und zeugt, kann es Kei nem ganz ver bor gen blei ben, daß er mit sei ‐
nem selbst süch ti gen fleisch li chen Sin ne und Thun ir gend ei ner hö hern
hei li gen Ord nung wi der strebt, ir gend ein ewi ges Ge setz ver letzt, ir gend
ei nes Fre vels sich schul dig macht an ei ner über ihm wal ten den, ge rech ‐
ten und die Ge rech tig keit wol len den Macht. Und wenn er nun des se n un ‐
ge ach tet in dem Zu stan de und Ver hal ten be harrt, von dem er doch Sol ‐
ches emp fin det: sagt es uns da nicht un ser Rechts ge fühl von sel ber, daß
sein ver kehr tes We sen in die sem Fal le nicht mehr nur ein Ue bel, ein Un ‐
glück, gleich sam ei ne Krank heit ist, wie man die Sün de wohl zu wei len
an zu se hen liebt, son dern ein be wuß tes Un recht thun, ei ne be wuß te Ver ‐
ach tung der ihm ge bie ten den Ge walt, ei ne Verl äug nung sei ner Be stim ‐
mung und des sen, von dem sie her rührt, wi der bes se res Wis sen und Ge ‐
wis sen? Das aber eben macht die Schuld aus im ei gent lichs ten und volls ‐
ten Sin ne des Wor tes, und das sel be Ge wis sen, das vor der Ab ir rung uns
ge warnt, be zeugt uns dieß auch in der al le run ver kenn bars ten Wei se.
Nicht um sonst re den wir von ei nem schlech ten, ei nem schuld be la de nen
Ge wis sen, von ei nem Ge wis sen, das sich fürch tet und sich ver ber gen
möch te im Dun kel wie Adam, da er über tre ten hat te.

Und kaum brau che ich nun noch wei ter dar an zu er in nern - denn es ver ‐
steht sich ja ganz von sel ber, daß je kla rer und be stimm ter uns kund
gethan ist was wir sein und thun sol len: um so mehr un se re Ver schul dung
sich stei gert und gleich sam ei nen bös ar ti ge ren Cha rak ter an nimmt, wenn
wir nun den noch im Ab wei chen und Wi der stre ben da ge gen be har ren.
„Durch den Er laß des Ge set zes,“ be merkt in die sem Sin ne der Apo stel
Pau lus, „ist die Sün de noch sün di ger ge wor den, als sie vor dem ge we sen
war;“ und in noch viel hö he rem Gra de muß dieß al so von der voll kom ‐
mens ten Of fen ba rung des gött li chen Lie bes wil lens in Chris to gel ten. Da
kann es nun zu je ner völ lig aus ge spro che nen, durch und durch be wuß ten
Feind se lig kei ten ge gen die Wei sun gen von oben her kom men, wel che
der Herr die Sün de ge gen den hei li gen Geist nennt, die nicht mehr ver ge ‐
ben wer den kön ne. Da mag der Apo stel sa gen: „Wem das Evan ge li um
Chris ti nicht zu ei nem Ge ru che des Le bens zum Le ben wird, dem wird
es zu ei nem Ge ru che des To des zum To de.“ Und wir brau chen nur dar an
zu den ken, wie wir sel ber et wa den Un ge hor sam un se rer Kin der an se hen
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und be urt hei len, wenn sie nicht nur über haupt Un rech tes thun, son dern
auch auf un se re aus drü ck li chen und im mer aus drü ck li che ren Ver bo te
kei ne Rück sicht neh men, und so von dem El tern wil len und der El tern-
Au to ri tät ge ra de zu sich los sa gen: wir brau chen, sa ge ich, nur hieran zu
den ken, um uns al so bald auf das Le ben digs te zum Be wußt sein zu brin ‐
gen, wie un se re Sün de vor Dem er schei nen muß, der uns ein hei li ges
Lie bes le ben zur Auf ga be stell te, und es uns fort und fort von in nen und
au ßen ein schärft, daß dieß in der That sein Wil len und Ge bot an uns sei.

So steht denn der Sün der da zu gleich als ver irrt und ver schul det, zu ‐
gleich als dem Ue bel und der Stra fe an heim ge fal len. Denn daß es ei ne
Be stra fung von Gott aus gibt und ge ben muß, wird ja dem ein fachs ten
Nach den ken oh ne Wei te res klar, wenn uns an ders die ser Gott nicht zu ei ‐
nem Spot te wer den soll, über den wir sel ber die Ach seln zu cken. Oder
was wür den wir - um die eben ge brauch te Ver glei chung noch ein mal an ‐
zu wen den - von ei nem Va ter hal ten, der sei nen Kin dern zwar all täg lich
ein Ge bot oder Ver bot ein schärf te, aber es dann doch oh ne ir gend ei ne
Ahn dung ge sche hen lie ße, wenn das Kind das ge ra de Ge gent heil sei nes
Ge bo tes thä te? Ei nem je den Be schau er, wie dem Kin de selbst wür de
solch ein Mensch als ein jäm mer li cher Schwäch ling er schei nen, des sen
Per son und Wort am En de nur noch Ver ach tung und Ge läch ter er reg te.
Und die se Jäm mer lich keit und Ver ächt lich keit soll ten wir auch auf un ‐
sern Gott über tra gen? und nicht viel mehr er ken nen, daß das Ge rech tig ‐
keits ge fühl, das in uns sel ber wohnt, und das für je de Schuld Süh nung
und Stra fe for dert, in noch viel hö he rem und hei li ge rem Ma ße in dem
woh nen muß, nach des sen Bild wir ge macht sind, so daß wir ja wohl in
ei nem ge wis sen Sin ne von uns auf ihn schlie ßen dür fen und müs sen?
Wie nun aber von Gott nichts Will kür li ches aus geht, son dern Al les, was
er thut, in der Na tur der Sa che sel ber be grün det ist und sich mit
Nothwen dig keit dar aus er gibt, so ist auch die Stra fe, wel che er über die
Sün de ver hängt, kei ne will kür li che, von au ßen kom men de, son dern ei ne
sol che, de ren voll kom me ne Ge rech tig keit ei nem Je den ein leuch tet, weil
sie eben aus der Sün de ei ge nem We sen her vor geht, und nichts An de res
ist als ih re Frucht und Voll en dung. „Was der Mensch sä et, das wird er
ernd ten,“ sagt die Schrift, in dem sie dieß in ein Wort zu sam men faßt. Und
wenn nun die Sün de die Selbst sucht sä et, d. h. das Sich los rei ßen von
Gott und das Sich hän gen an das Kre a tür li che, was wird, was kann sie
dann An de res ernd ten als die Tren nung von ihm, das end lich völ li ge Ge ‐
schie den sein von ihm, und das Un ter ge hen in der ver gäng li chen Crea tur,
de ren Schick sal sie nun thei len muß, nach dem sie ge mein schaft li che Sa ‐
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che mit ihr mach te? Gott aber ist un wi der sprech li cher Wei se der al lei ni ‐
ge Ur quell al les Le bens und al ler Gü ter, und von ihm ge schie den sein
heißt al so: ge schie den sein von al lem Le ben und al lem Gu ten, heißt mit
ei nem Wor te: der Tod. „Der Tod ist der Sün de Sold,“ ruft der Apo stel
aus; „wenn die Lust emp fan gen hat,“ schreibt Ja ko bus, „so ge bie ret sie
die Sün de; die Sün de aber, wenn sie voll en det ist, ge bie ret sie den Tod.“
Und nie ist et was mit stren ge rer lo gi scher Fol ge rich tig keit ge re det wor ‐
den. Denn da die Sün de das Be stre ben ist, von Gott sich los zu ma chen
und im mer völ li ger von ihm sich los zu ma chen, so kann ja das Ziel, bei
dem sie an langt, kein an de res sein, als daß sie end lich wirk lich von ihm
los kommt; aber da mit auch zu gleich los kommt von Jeg li chem, was
wahr haf ti ges Le ben heißt und im Be grif fe des Le bens liegt. Der ir di sche,
na tür li che Tod ist da selbst ver ständ lich nur ein Vor spiel des ewi gen, des
an dern To des, wie ihn die Schrift nennt, der als das Letz te, das Aeu ßers te
da steht, was die Sün de, oh ne es zu wis sen und zu wol len, an strebt und
er reicht. Wir kön nen uns hier nicht dar über ver brei ten, in wel chem Zu ‐
stan de der sel be im Nä he ren be steht; oh ne hin wer den wir in der Be spre ‐
chung über das künf ti ge Le ben wie der dar auf zu re den kom men. Für un ‐
sern heu ti gen Zweck ge nügt es zu be mer ken, daß die ser ewi ge Tod das
Näm li che ist, was in der Schrift, als von der stra fen den Ge rech tig keit
Got tes aus ge hend ge dacht, die Ver damm niß heißt; je nes: „Hin weg von
mir in die Fins ter niß!“ aus dem Mun de des Herrn. Gott straft den Men ‐
schen eben da mit, wo mit er ge sün digt, eben da mit, daß er die Sün de
ihren Wil len voll brin gen, ihr Ziel er rei chen läßt. Der Sün der ver dammt
zu gleich sich selbst und wird zu gleich ver dammt, schei det zu gleich sich
selbst vom Le ben, und wird zu gleich davon ge schie den; es kann Kei ner
sa gen, daß ihn ein Schick sal tref fe, das sei nem Ver ge hen nicht ent spricht,
ei nem Je den wi der fährt nur was er ge wollt.

Was er ge wollt und doch nicht ge wollt. Denn das ist eben ein wei te rer
Cha rak ter zug der Sün de, der so durch und durch zu ihrem We sen ge hört,
daß sie oh ne ihn sich gar nicht den ken läßt, daß sie die Lü ge ist. Oder
wie könn te sie je den Men schen zu ihrem Wil len ver füh ren, wenn sie in
ih rer wah ren Ge stalt, mit ihren wirk li chen Fol gen sich ihm dar stell te,
und ihn al so er ken nen lie ße, daß er sei ne Be stim mung zur Se lig keit zer ‐
stört und der Knecht schaft des Ne bels an heim fällt, so er sich ihr er gibt?
Nie mand will sich ja doch solch ein Loos er wäh len, son dern auf das Ge ‐
gent heil: auf Gut und Ge nuß geht ein Je der aus. Und nur da durch, daß
sie uns Der ar ti ges ver spricht, daß sie uns vor zu spie geln weiß, wie ge ra de
sie die ses Ge wünsch te ge wäh re, ver lockt sie auf ih re We ge. Nie tritt sie
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an ders an uns her an, als in dem sie ei nen Ge winn, ein er höh tes Le ben, ei ‐
ne er höh te Frei heit uns in Aus sicht stellt, wenn wir ihr fol gen; und zwar
zu nächst nur um ei nen klei nen Preis, et wa um ei ne ein zel ne That ei gen ‐
wil li gen Un ge hor sams, der oh ne wei te re Fol gen blei ben wer de. Zu gleich
verl äug net sie ihren all um fas sen den Cha rak ter und ver birgt ih re Macht
des Ge fan gen neh mens und Herr schens über den, der sich ihr ein mal zu ‐
ge wandt. Das ein zel ne Bö se, zu dem sie auf for dert, läßt sie nicht von
An fang an als ein sol ches er schei nen, in dem auch be reits das all ge mei ne
Prin cip des Bö sen ge setzt sei, viel mehr gibt sie sich die Mie ne, das Ge ‐
setz des Gu ten noch an er ken nen zu wol len, und im Ue b ri gen auch sel ber
ihm zu hul di gen. So über lis tet sie uns, so ver stellt sie vor uns ihr wah res
We sen, so bringt sie uns da hin, daß wir in ihr die Er fül lung un se rer Wün ‐
sche und Be dürf nis se zu er grei fen mei nen, wäh rend wir im Ge gent heil
mit jäm mer lich be tro ge ner Hand die Zer stö rung und Ver keh rung der sel ‐
ben an uns rei ßen. Un ter dem Ver spre chen der Lust für das Fleisch und
der Be frie di gung für die sinn li chen Be gier den lockt sie in ih re Schlin ge,
- und wer ihr folgt, dem raubt sie in Wahr heit auch das be rech tig te von
Gott ge währ te Wohl sein des Flei sches, zer rüt tet sei ne Ge sund heit,
stumpft sei ne Sin ne ab, nimmt die äu ßern Mit tel ihm hin weg. Mit der
Aus sicht auf ei ne Stel lung, die al len An sprü chen und Rech ten ge nug
thue, treibt sie zu ehr gei zi gem Stre ben, und in der That er fährt, wer dar ‐
auf ein geht, das Schick sal des Tan ta lus, wo nach Ge nugt hu ung und Er rei ‐
chung sol cher Stel lung im mer wei ter von ihm flie hen, je un ab läs si ger er
die Hand dar nach aus streckt, bis er end lich wohl in der Tie fe en digt, statt
auf dem ver hei ße nen Gip fel der Hö he. Und wenn nun dem Be tro ge nen
die Au gen auf ge hen, wenn er es in ne wird, wie ihm in je dem Stü cke ge ‐
ra de das Wi der spiel des sen zu Theil wird, was ihm zu ge sagt wur de und
was er in den ers ten Zü gen des Be chers ge kos tet, wenn das Bö se sei ne
an fäng li che Mas ke fal len läßt und vor ihm steht in sei ner gan zen häß li ‐
chen Ver der bens ge stalt der Feind schaft wi der Gott und die ei ge ne See le:
so kommt die se Er kennt niß jetzt zu spät, um ihn noch zu er ret ten. Die
Sün de hat ihren Zweck er reicht. Die Schlin gen, in wel che ih re Lü ge ihn
lock te, hal ten ihn nun all zu fest, als daß er sich ih nen wie der zu ent win ‐
den ver möch te, ob wohl er sie jetzt als Schlin gen des Elen des er fun den.
„Der Teu fel ist ein Lüg ner und Mör der von An fang an,“ ruft dar um der
Herr aus, „wenn er Lü gen re det, so re det er was ihm recht ei gen ist, denn
er ist der Va ter der sel ben.“ Er ver heißt Le ben, Le bens fül le, Le bens freu ‐
de: Al les in hö he rem Ma ße als bis her, und bringt in der That das Le ben
um, das künf tig ver hei ße ne und das noch vor han de ne bis in den ewi gen
Tod.
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Frei lich in dem ich die ses letz te re Wort des Herrn an füh re, ha be ich da mit
ei nen Na men ge nannt, der viel leicht bei Man chem von Ih nen ein bedau ‐
ern des Lä cheln her vor ru fen wird. Kei ne Leh re der Schrift hat in neu e rer
Zeit mehr An fech tung er fah ren und zwar mehr An fech tung der ver ächt ‐
lichs ten und weg wer fends ten Art, als die von dem Teu fel, und in zahl rei ‐
chen Krei sen wird der kaum dem Ru fe ei nes aber gläu bi schen Fins ter lin ‐
ges ent gehn, der in ir gend ei nem Sin ne dar an fest hält. - Die Zeit er laubt
es uns nun al ler dings nicht, sol chen Aeu ße run gen mit ei ner ein ge hen dern
Recht fer ti gung ent ge gen zu tre ten. Aber die fol gen den bei läu fi gen Be mer ‐
kun gen wer den Sie mir doch ge stat ten. Die Schrift weiß selbst ver ständ ‐
lich nichts von je ner Teu fels ge stalt, wel che die Sa ge und Volks phan ta sie
sich zu nächst ge macht ha ben, und wel che so gar ein eben er schie nen es
hie si ges Buch als „zäh ne flet schen den, ge schweif ten und ge hörn ten Un ‐
ter gott“ ihr wie der un ter zu schie ben kei nen An stand nimmt, in dem es in
die sen wie in an dern Stü cken dar auf aus geht, ih re Leh re zur Ca ri ka tur zu
ma chen. Der Schrift ist der Sa tan we sent lich das Haupt des au ßer ‐
mensch li chen Rei ches des Bö sen und der Ver su cher und Ver füh rer der
zum Blei ben in Gott be stimm ten Ge schöp fe. Und was liegt nun in der
An nah me ei nes au ßer mensch li chen Bö sen und sei ner Ein wir kung auf
uns der Ver nunft und Er fah rung Wi der spre chen des? Oder wer hat auch
nur von Fer ne die Un mög lich keit der Exis tenz solch ei nes au ßer mensch ‐
li chem Bö sen nach ge wie sen? Ja noch mehr, wenn wir Ernst ma chen mit
dem, was wir uns eben auf zeig ten: daß die Sün de ihrem We sen nach die
Lü ge ist, und nur durch ver füh ren de Lü ge an uns her an kom men kann;
müs sen wir dann nicht ganz nothwen di ger Wei se auch ei nen Lüg ner und
Ver füh rer an neh men, der ihr auf die se Wei se Ein gang bei uns ver schaff ‐
te? Wä re oh ne das nicht die mensch li che Sün de sel ber ei ne teuf li sche d.
h. ei ne aus ur ei gens tem Selbst wol len und Selbst be wußt sein her vor ge gan ‐
ge ne Em pö rung ge gen Gott, für die es dann kei ne Ret tung mehr ge ben
könn te? wäh rend uns so der Trost bleibt, daß wir von An fang an wie spä ‐
ter im mer von Neu em durch Lug und Be trug ue ber lis te te sind, wel che
eben dar um die Wahr heit wie der frei ma chen kann.

Es bleibt uns nun, nach dem wir so das We sen der Sün de nach je der Sei te
hin uns zur Dar stel lung ge bracht, noch die Be spre chung der so ge nann ten
Erb sün de und der ab wei chen den Mei nun gen üb rig, wel che die ser Dar ‐
stel lung pfle gen ent ge gen ge stellt zu wer den. Aber ehe wir hie zu über ge ‐
hen, wer den Sie mir wohl noch ei ni ge Mi nu ten für ei ne kur ze Zwi schen ‐
be trach tung gön nen, ja die sel be so gar von mir for dern. Denn in dem noch
ei ne Fra ge, näm lich die nach dem Ur sprun ge des Bö sen und sei ner An ‐
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fän ge un ter uns nur um so leb haf ter sich uns auf drängt, je mehr sei ne
gan ze Furcht bar keit sich vor uns ent hüllt hat, tritt vor un ser Al ler Geist
je ne merk wür di ge Er zäh lung der ers ten Ca pi tel der Schrift, die uns hier ‐
über Auf schluß ge ben will; und wir wer den das Be dürf nis; nicht ab wei ‐
sen kön nen, sie jetzt am Schlus se un se rer Aus ein an der set zung dar auf hin
an zu se hen, wie sie sich zu dem eben Ge sag ten ver hal te. Und nichts ist
nun wun der ba rer, als die Wahr neh mung: wie schon in ihr, die doch so
über aus ein fach und für je des Kind ver ständ lich auf tritt, Al les und Jeg li ‐
ches zur An schau ung kommt, was ir gend wie das We sen der Sün de aus ‐
macht, und uns bis her aus dem ent wi ckel te ren bib li schen Ge dan ken krei ‐
se und der ei ge nen Er fah rung ent ge gen trat. Ein Kin der mähr chen er ‐
scheint die Ge schich te und al ler Tief sinn der größ ten Den ker hat sich an
ihr ver sucht, und sie nicht aus ge schöpft, so daß da bei wohl die Fra ge
sich auf drängt: wer weiß, selbst vom Stand punk te der blo ßen Ver nunft
be trach tet, ei ne ein leuch ten de re Er klä rung des in Fra ge ste hen den Räth ‐
sels? wel che al te Tra di ti on? wel che neue Men schen weis heit der Wei sen?
Wenn von ir gend ei ner Stel le der hei li gen Schrift, so gilt es von ihr, was
das Sprüchwort sagt, daß die Bi bel ein Strom sei, durch den das Lamm
hin durch wa te und in dem doch der Ele phant kei nen Grund fin de.

Denn was uns zu erst über den se li gen Frie dens zu stand des El tern paa res
im Um gang mit Gott und das ers te Ge bot Got tes an sie be rich tet wird,
deu tet doch of fen bar auf das hin, was wir beim Be ginn un se rer Aus ein ‐
an der set zung uns sag ten: daß näm lich der Mensch zur Lie bes ge mein ‐
schaft Got tes be stimmt sei, und daß die se Lie bes ge mein schaft fer ner mit
frei er Selbst be stim mung von ihm er wählt und ein ge gan gen wer den müs ‐
se, an he bend mit dem glau ben den, ge hor sa men Wan deln in den gött li ‐
chen Wei sun gen, durch das sein Wil le im mer mehr hin ein wach sen und
Eins wer den sol le mit dem hei li gen Wil len des Schöp fers. An je nem Ge ‐
bo te Got tes soll die se freie Selbst be stim mung zu erst sich er pro ben. Der
Mensch soll sich ent schei den, ob er in der ver trau ens vol len, kind li chen
Hin ga be an Gott sein Glück und Be ste hen su chen will oder auf ei nem
selbst ge wähl ten We ge, der auch die Ab wei chung von dem gött li chen
Wil len nicht scheut: „Du sollst nicht es sen von dem Bau me der Er kennt ‐
niß des Gu ten und Bö sen,“ d.h. du sollst die Er kennt niß des Bö sen dir
nicht er wer ben durch bö ses Thun, so daß du im Au gen bli cke, da du es
er kennst, ihr auch sel ber an heim fällst; son dern in dem durch mein Ge bot
vor dei nen Geist die Mög lich keit des Ge hor sams oder Un ge hor sams sich
stellt, du aber den Ge hor sam er wählst, wird dir ja nun von sel ber dein
Gu tes zum be wuß ten Gu ten und tritt dir da mit in kla ren und er kann ten
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Ge gen satz ge gen das Bö se, das du von dir ab wie sest. Nicht nur gut und
hei lig blei ben soll te der Wil le des Men schen, son dern er muß te zum be ‐
wußt-hei li gen Wil len er ho ben wer den; das war der ers te Schritt, den er
zu sei ner ewi gen Be stim mung hin zu thun hat te.

Aber in dem er nun dem Zu ge sei ner bis her noch rei nen Na tur sich über ‐
las tend, hier auf ein zu ge hen scheint, tritt die bö se Ver su chung von au ßen
her an ihn her an, die von Gott zu ge las sen wird als Werk zeug der von ihm
ver ord ne ten Prü fung. Ganz so wie wir ih re Art uns vor hin schil der ten,
und wie wir sie tau send fach an uns er fah ren, geht sie da bei zu Wer ke.
Zu erst mit der gro ben Lü ge, die dem Men schen das Ge bot Got tes in
Zwei fel zie hen will: „soll te Gott das wirk lich ge sagt ha ben;“ und als das
Weib mit der ein fa chen Er zäh lung der fak ti schen Wahr heit dar auf ant ‐
wor tet, und ihren Ge hor sam als et was sich von selbst Ver ste hen des aus s ‐
pricht, kommt die fei ne re Lü gen wen dung, die das Ver trau en zu Got tes
Lie bes mei nung zu er schüt tern sucht: „Gott hat euch das nur ge bo ten, da ‐
mit ihr ihm nicht gleich wer det, da mit ihr nicht all zu hoch em por kom met,
ver su chet es nur, es set, ihr wer det dann ihm gleich wer den und wis sen,
was gut und bö se ist;“ ge ra de so, wie auch heut zu Ta ge noch die von
Gott ge ge be ne Heils ord nung, das Chris ten t hum mit sei nen For de run gen
als ei ne An stalt dar ge stellt wird, das Men schen ge schlecht zu ver dum ‐
men, es nie der zu hal ten, es an der Er rei chung sei nes vol len Glü ckes und
sei ner höchs ten Hö he zu ver hin dern. Und wie mischt sich über dieß in je ‐
dem Stü cke Schwarz und Weiß, Lü ge und Wahr heit in die ser für im mer
vor bild li chen Schlan gen re de! Das von Gott ge steck te Ziel des Men schen
läßt sie voll kom men gel ten und be zeugt es sel ber. Ja, er ken nen, was gut
und bö se ist und Gott gleich wer den: da zu soll der Mensch ja wirk lich
kom men; „wir wis sen aber, wenn es er schei nen wird was wir sein sol len,
daß wir ihm gleich sein wer den,“ ruft der Apo stel aus. Aber über den
Weg zum Zie le re det die Ver su chung die Lü ge. „Sucht das nicht durch
Gott und nicht durch das Blei ben in sei nem Wort, sucht es viel mehr, in ‐
dem ihr mit selbst ei ge nem Wil len und Kraft es an euch rei ßet. Dieß ist
der ein zig mög li che und wür di ge Weg eu rer Ent wick lung; der Un ge hor ‐
sam ge gen Gott wird euch zum Durch gangs punk te zur Voll kom men heit
und Voll en dung, oh ne den ihr nie hie zu ge lan gen, oh ne den ihr blei ben
wer det in der Kind heit und Er kennt niß lo sig keit und Nied rig keit.“ Das
gan ze Sys tem des Pan the is mus als der feins ten Lü ge ist hier in schon ent ‐
hal ten. „Ja, es gibt ein höchs tes Gut,“ klingt es hier wie dort „ja ihr seid
zu die sem höchs ten Gu te be stimmt und sollt es er grei fen, aber nicht auf
dem We ge des ge hor chen den Glau bens und der hin ge ben den Lie be er ‐
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greift es, son dern viel mehr so, daß ihr von die ser nied ri gern Stu fe euch
em por hebt zu der hö hern der Selb stän dig keit und des Thuns aus dem ei ‐
ge nen We sen her aus.“ Und das nun über lis tet das Weib, das leuch tet ihm
ein. Die Lust: den ei ge nen Wil len, die ei ge ne Kraft dem Wil len Got tes
ge gen über zu er pro ben, über nimmt sie. „Und das Weib schaue te an, daß
von dem Bau me gut zu es sen wä re und lieb lich an zu se hen, daß es ein
lus ti ger Baum wä re, weil er klug mach te, und nahm von der Frucht und
aß, und gab ihrem Man ne auch davon und er aß.“ Und al so bald trat es
nun ein, was wir in un se rer Dar stel lung als die un um gäng li che Fol ge sol ‐
cher Ab kehr von der Ge mein schaft mit Gott wei ter uns schil der ten. Zu ‐
erst die Eman ci pa ti on des Flei sches von dem Geist, mit dem es bis her in
un be fan ge ner Na tür lich keit Eins ge we sen war. Nun er hebt der Leib sei ne
be son dern An sprü che; nun wird dem Men schen, der un ab hän gig für sich
selbst da ste hen woll te, der An blick die ser sei ner leib lich be schränk ten,
end li chen, thier isch or ga ni sir ten In di vi du a li tät ei ne be schä men de, mit
dem er wach ten Stol ze con tras tie ren de Er schei nung. Ja „es wer den sei ne
Au gen auf gethan,“ wie die Schlan ge es ver hei ßen, aber nicht, um sich zu
schau en gleich wie Gott, son dern um sich zu schau en in höchst un gött li ‐
cher Nied rig keit und Zu ge hö rig keit zu der Crea tur: „sie wur den ge wahr,
daß sie na ckend wa ren und such ten ih re Blö ße zu be de cken.“ - Zum An ‐
dern war nun auch der Trieb der Un wahr haf tig keit, des vor spie geln den
Lü gen we sens der Sün de in sie sel ber ein ge drun gen. Sie be lü gen nun sich
selbst, wie die Sün der es thun, sie su chen nun Gott zu be lü gen und kön ‐
nen da mit doch das bö se Ge wis sen, das Ge fühl der tie fin ners ten Schei ‐
dung von ihm und der Schuld vor ihm nicht los wer den. Sie flie hen vor
Gott, sie su chen sich vor ihm zu ver ber gen, sich in un wah rer Wei se vor
ihm zu ent schul di gen. - Und end lich voll zieht sich denn auch so fort je ne
schon zum Vor aus an ge kün dig te un ver meid li che Fol ge des sich Los rei ‐
ßens von dem Ur quell des Le bens. „Wel ches Ta ges ihr davon es set, wer ‐
det ihr des To des ster ben.“ Der Le bens baum des Pa ra die ses bil det die
von Gott den Men schen im mer von Neu em zu strö men de Le bens kraft ab,
so lan ge er in sei ner Ge mein schaft be harrt. Das Aus ge trie ben wer den des
Ab ge fal le nen aus dem Pa ra die se und von die sem Le bens bau me deu tet
dar auf hin, daß in der Los lö sung von Gott sein ir di scher und kre a tür li ‐
cher Leib der Bedin gung al les Ir disch-Kre a tür li chen, der Ver gäng lich keit
an heim fällt, und sein gan zer aus der Ein heit und nor ma len Ent wick lung
ge wi che ner Or ga nis mus sich nun auf rei ben und zer stö ren wer de im Wi ‐
der strei te sei ner aus ein an der ge ris se nen Ele men te, wenn er an ders nicht
wie der zu rück ge führt wer den kann zur Ein heit mit Gott und da durch
auch mit sich sel ber.
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Dieß, mei ne Freun de, ist es, was die Schrift mit un über treff li cher Klar ‐
heit und Wahr heit über den Ein tritt der Sün de in un ser Ge schlecht uns
be rich tet. Wei ter hin auf, bis zur Er klä rung des Ur sprungs des Bö sen
über haupt, führt sie uns al ler dings nicht, und wir wol len es uns ge ra de
her aus sa gen: solch ei ne Er klä rung, die ei ne wirk li che Klar heit gibt und
un serm Ver stan de ein leuch tet, ist auch gar nicht mög lich und denk bar.
Denn das Bö se, als das Wi der spiel der wah ren Ver nunft, der Ver nunft
Got tes ist ja eben sei nem We sen nach das Ver nunftlo se, das Un ver nünf ti ‐
ge, das in blin der Will kür von der Norm der Ver nunft An ge wen de te. Wie
soll te da sei ne Ent ste hung durch ver nünf ti ge Grün de sich dar thun, sei ne
Mög lich keit und Wirk lich keit auf dem We ge ver nünf ti ger Schlüs se sich
be wei sen las sen? Wir kön nen es an schau en als That sa che, wir kön nen es
beo b ach ten in sei nem Ein drin gen und sei ner Ein wir kung auf uns; aber
wir kön nen nicht sa gen, war um es zu Stan de kam, war um der ers te freie
Wil le, der von Gott sich ab wand te, für die se Rich tung sich ent schied.

Bei Wei tem ver ständ li cher und er klär li cher da ge gen ist uns ei ne an de re
That sa che, auf die un se re Be trach tung uns noch füh ren muß: die je ni ge
näm lich, die un ter dem Na men der Erb sün de ih re kirch lich-wis sen schaft ‐
li che Fi xie rung ge fun den hat. Wir wis sen Al le, was durch die ses Wort
ge sagt wer den soll. Es er klärt uns die Wahr neh mung, daß Al le, die un ‐
serm Ge schlech te an ge hö ren, oh ne ir gend wel che Aus nah me als von Gott
Ab ge wand te und Sün der er schei nen, und zwar gleich von An fang, gleich
von ihren ers ten Le bens äu ße run gen an so sich er wei sen; es er klärt uns
die se Wahr neh mung durch die Hin deu tung auf den Zu sam men hang zwi ‐
schen den Nach kom men und den Stam mes el tern, wo nach die ver kehr te
Wil lens rich tung und Ge sammt be schaf fen heit, wel che in die sen durch die
Sün de be wirkt wur de, sich nun von ih nen aus auch wei ter fort pflan ze,
gleich sam ver er be auf Jeg li chen, der von ih nen her kom me, auf jeg li chen
Men schen. Auch das ist nun frei lich ei ne der Leh ren, die in un se rer Zeit
mit ganz be son de rer Un gunst auf ge nom men und an ge foch ten wer den.
Man er klärt die se An nah me für ei ne schrei en de Her ab wür di gung des
mensch li chen We sens, für ei ne Ver let zung und Läug nung der Frei heit,
für ei ne Läs te rung der gött li chen Ge rech tig keit, und was der glei chen
mehr ist. Aber, mei ne Freun de, kön nen al le die se De kla ma ti o nen ge gen
die The o rie et wa die That sa che sel ber weg räu men, um die es da bei sich
han delt? Kön nen ih re Wort füh rer uns ir gend ei nen Men schen auf wei sen,
der durch aus voll kom men ist, voll kom men wie der Va ter im Him mel?
der da liebt Gott von gan zem Her zen und aus al len Kräf ten und sei nen
Nächs ten als sich selbst, wie das von der Idee des sünd lo sen Men schen
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ge for dert wird? Und wenn sie das nicht kön nen, wie an ders wol len sie
dann die Er schei nung die ser all ge mei nen Sünd haf tig keit un se res Ge ‐
schlech tes er klä ren? Et wa durch die son der ba re An nah me, daß ein je der
Mensch wie der sei nen be son dern Sün den fall thue, und, um mit dem
Apo stel zu re den, sün di ge in glei cher Wei se wie Adam? Oder durch die
wahr haft ober fläch li che Be haup tung, daß bei ur sprüng lich rei nem und
recht schaf fe nem In nern doch eben die ver fehl te Er zie hung und das bö se
Bei spiel von au ßen her ei nen Je den end lich zum Sün der ma che? Aber se ‐
hen wir es denn nicht all täg lich mit un fern ei ge nen Au gen an un sern
Kin dern, daß schon, ehe sie noch mit Be wußt sein zu sün di gen ver mö gen,
ehe nur von Er zie hung und Bei spiel die Re de sein kann, gleich ihr ers tes
Sin nen und Thun ein Sin nen und Thun der Selbst sucht ist, des Trot zes,
des Wi der spru ches, des Un ge hor sams, bei al ler re la ti ven Un schuld, die
sie von uns Er wach se nen vor aus ha ben? Ja, ma chen sie uns auch nur in
ih rer al ler frü hes ten Zeit, be vor sie noch ir gend et was wis sen, al so auch
nichts wis sen von Gut und Bö se, wenn sie da ge le gent lich ihr zor ni ges
Ge schrei an he ben, den Ein druck von rei nen, hei li gen, in vol ler Recht be ‐
schaf fen heit sich be fin den den We sen? Oder er in nern sie uns nicht viel ‐
mehr auf das Leb haf tes te und zu der El tern ei ge ner Be schä mung an je nes
Wort des Psal mis ten: „Ich bin in Sün den ge bo ren und mei ne Mut ter hat
mich in Sün de emp fan gen?“ Und ist es nun ir gend wie et was Un ver nünf ‐
ti ges und der Er fah rung Wi der spre chen des: die sen un voll kom me nen,
ver kehr ten Zu stand aus der Ab stam mung von eben so be schaf fe nen Er ‐
zeu gern ab zu lei ten? Spricht nicht die al le run be strit tens te, au gen fäl ligs te
Er fah rung auf das Be stimm tes te für die se Er klä rungs wei se? Se hen wir
denn nicht die Kin der auch in je dem an dern Stü cke ir gend wie das Bild
ih rer El tern an sich tra gen? Pflanzt nicht auch die Ge stalt sich fort, die
Ge sichts zü ge, die Be ga bung, die Ge müths art, die See len zu stän de? Und
nur das Sünd li che in dem Al lem soll te hie von aus ge schlos sen sein? Der
Wil le soll te mit get heilt wer den, aber die ver kehr te und ge spal tene Wil ‐
lens rich tung nicht? Die Na tur be schaf fen heit soll te sich fort pflan zen, aber
nicht ih re Zer rüt tung und Stö rung? Neh men wir denn nicht schon in den
Lei bes krank hei ten, die sich so häu fig von den El tern auf ih re Kin der, ja
durch gan ze Ge schlech ter hin durch ver er ben, das ge ra de Ge gent heil
wahr? - Sie se hen sel ber, in wel che Son der bar kei ten und Un wahr schein ‐
lich kei ten wir uns ver ir ren, wenn wir hier ge gen die Leh re der Schrift
strei ten wol len, die mit Al lem, was wir vor Au gen ha ben und er le ben, so
wohl über ein stimmt.
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Nur von ei nem Ein wur fe ge gen die Auf stel lung ei ner all ge mei nen und
ur an fäng li chen Ver dor ben heit der mensch li chen Na tur durch den Sün ‐
den fall kann ich an er ken nen, daß er ei nen ge wis sen Schein der Be rech ti ‐
gung ha be. Näm lich von dem, der sich et wa so aus drü cken läßt: „In die ‐
sem Fal le ist ja Je der von uns Spä ter ge bor nen un schul dig an sei ner
Sünd haf tig keit, und ei ne schrei en de Un ge rech tig keit Got tes ist es, daß er
ihn den noch dar in ge bo ren wer den, da mit sei nes ewi gen Zie les ver feh len
und der Un se lig keit an heim fal len läßt.“ - „War um,“ fährt man dann et wa
fort, „schafft er nicht je den Men schen von Neu em, un mit tel bar, von sich
sel ber aus, und giebt ihm da mit die sel be Wahl frei heit, die un ser Stamm ‐
va ter be saß? Dann al lein wür de in Wahr heit ein Jeg li cher ernd ten was er
ge sä et hat; so aber müs sen wir ernd ten und schme cken, was wir doch
wahr lich nicht sel ber ge sä et und be rei tet ha ben!“ Al lein, mei ne Freun de,
auch auf die se Ein wen dung ist die Ant wort im Grun de nicht schwer.
Denn wer auch nur ein we nig Ein sicht in das We sen der Re li gi on be sitzt,
der sieht leicht, daß dar in Al les auf ei ne Ge mein schaft und Zu sam men ‐
ge hö rig keit an ge legt ist. Die Mensch heit soll ein Gan zes sein und bil den,
ei nen zu sam men hän gen den Or ga nis mus, und da zu ge hört denn nothwen ‐
dig, daß sie von ei nem Aus gangs punk te aus ge he und nicht un zäh li ge,
von ein an der un ab hän gi ge Mensch hei ten ne ben ein an der ste hen. Nicht
als ein zel ne In di vi du en, son dern als Glie der des Ge sammt we sens, als
Mensch heit im Gan zen und Gro ßen, sind wir zur Ge mein schaft Got tes
er wählt. Von ei ner Fül le, von ei ner Voll zahl der zur Se lig keit Be ru fe nen
re det die Schrift; ei nen Leib, sagt sie, sol le die himm li sche Ge mein de
aus ma chen, an dem al le Glie der un ter sich auf das Engs te zu sam men ge ‐
hö ren, und Chris tus, der Men schen sohn, das Haupt ist. Dar um ist auch
je ner ers ten grund le gen den Bedin gung der Wür dig keit zum Him mel rei ‐
che: „Du sollst lie ben Gott dei nen Herrn,“ die an de re gleich: „und dei nen
Nächs ten als dich selbst.“

Von ei ner Un ge rech tig keit Got tes wei ter hin kann aber auch bei der An ‐
nah me ei ner Erb sün de deß halb nicht die Re de sein, weil er ja für die se
Erb sün de und Al les was aus ihr ent springt, ei ne Er lö sung und Be frei ung
ge stif tet hat, und nun nur noch der sei nes Zie les ver fehlt und ver lo ren
geht, der aus selbst-ei ge nem be wuß ten Wil len und Ent schluß die se Er lö ‐
sung an zu neh men und auf ih re Ord nung ein zu ge hen sich wei gert. Ne ben
der Erb sün de gibt es nun durch die Er lö sung auch ei nen Erb se gen, den
wir un sern Kin dern in der Tau fe mit t hei len, und des sen Kraft, wo man
sie er greift und ge braucht, die Kraft je ner über mag. Ne ben dem ers ten
Adam gibt es nun ei nen zwei ten, von dem ein neu es, gott ge fäl li ges, ewi ‐
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ges Le ben aus geht, wie von je nem ein sün di ges und zum To de füh ren ‐
des. Nun kann nichts An de res mehr ver der ben und ver dam men, als das
be harr li che Von sich wei sen des Er lö sers, das ei nes Je den ei ge ne selbst er ‐
wähl te Schuld ist. „Ich rich te Nie man den,“ spricht er, „wer nicht an mich
glau ben will, der ist schon durch sich sel ber ge rich tet.“

Aus die sem Zu stan de aber, wie ihn so die Leh re von der Erb sün de uns
nach weist, er gibt sich nun al ler dings mit Nothwen dig keit: daß wir uns
nicht sel ber von un se rer Sünd haf tig keit zu be frei en, nicht sel ber zu dem
Zu stan de um zu wan deln ver mö gen, der für die Er rei chung un se rer himm ‐
li schen Be stim mung von Nö then ist. Denn wenn die Sün de in ei ner ver ‐
kehr ten Wil lens rich tung be steht, und die se ver kehr te Wil lens rich tung
schon gleich von An fang an in uns wohnt und uns be herrscht: wo bleibt
uns dann in un se rem ei ge nen We sen ein Mit tel üb rig, das ihr zu wi der ‐
strei ten und sie wie der zu recht zu brin gen im Stan de wä re? Kann der ver ‐
kehr te und zu gleich ent kräf te te Wil le sich et wa sel ber hel fen? Das wä re
un ge fähr so mög lich und ver nünf tig ge dacht, wie, wenn mir die Ver glei ‐
chung er laubt ist, die Er zäh lung je nes Lüg ners, der sich an dem ei ge nen
Zop fe aus dem Sump fe woll te her aus ge zo gen ha ben. Und da al les Ue b ri ‐
ge in uns durch den Wil len be stimmt wird und sei ne Rich tung emp fängt,
al so Al les durch sei nen An trieb der Selbst sucht dient: wo sonst im Um ‐
krei se un se res Ichs könn ten wir da die noch rei ne, un be rühr te, recht ge ar ‐
te te Kraft fin den, durch die es uns mög lich wä re, ihn wie der zu rück zu ‐
wen den auf die rech te Bahn? Nein, die Sün de for dert ei nen Be sie ger und
Er lö ser, der au ße r halb ihres Be rei ches steht, der uns gleich sam vom fes ‐
ten Bo den her die Hand reicht, um uns em por zu zie hen aus ihrem Sump ‐
fe.
Und nun las sen Sie mich zum Schlus se noch in der ge dräng tes ten Kür ze
Ei ni ges über das be mer ken, was ne ben die se, wie Sie sich selbst über ‐
zeugt ha ben wer den, so lo gisch zu sam men ge schlos se ne, mit Ver nunft
und Ge wis sen und Er fah rung so voll kom men über ein stim men de bib li ‐
sche Leh re von der Sün de als haupt säch lichs te Ge gen leh re hin ge stellt zu
wer den pflegt, in wel cher sich so ziem lich Al les zu sam men ge faßt fin det,
was über haupt in die ser Be zie hung sich sa gen läßt. Denn mit der ar ti gen
An schau un gen wol len wir uns doch nicht weit läu fig be schäf ti gen, die es
et wa gleich von vor ne her ein für ei ne Be schimp fung der Men schen wür de
und Men schen eh re er klä ren, von ei ner sol chen Sünd haf tig keit und Ent ‐
stel lung sei nes We sens zu re den, und die ver letz te Eh re da durch wie der
her zu stel len mei nen, daß sie die se Sünd haf tig keit ein fach abläug nen und
den Men schen als im We sent li chen im mer noch recht und gut ge ar tet
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dar stel len. Sol chen Red nern könn ten wir ja nur er wie dern: „Ihr wis set in
Wahr heit nicht, was ihr spre chet! Nicht die Schrift ist's, die mit ih rer
Aus sa ge, son dern ihr sel ber seid es, die mit der glei chen Be haup tun gen
die Men schen eh re und Men schen be stim mung auf das Tiefs te her ab wür ‐
digt und ih rer kö nig li chen Kro ne be raubt. Denn wenn ihr sagt: „Wie der
Mensch ist, ist er gut ge nug, auch in die ser sei ner Un voll kom men heit se ‐
hen wir doch im mer noch sitt li che Kräf te in ihm, mit de nen wir uns voll ‐
kom men zu frie den ge ben kön nen, so daß er we der sein Ziel ver fehlt
noch frem der Hül fe be darf,“ - wenn ihr Sol ches sa get, wel che ärm lich
nied ri gen Be grif fe müs set ihr dann nicht ha ben von des Men schen Ziel
und Werth und We sen und Auf ga be, von dem sitt lich Gu ten über haupt
und von der Stu fe des sel ben, zu der er be ru fen ist. Da re det doch wahr ‐
lich die Schrift an ders von ihm. Die be zeugt: So edel ist des Men schen
We sen, zu so Ho hem an ge legt und be ru fen, daß schon der ge rings te Feh ‐
ler, der ge rings te Fle cken an ihm un er träg lich ist und sei ner Be stim mung
wi der spricht. So lan ge er noch nicht ge ra de zu hei lig ist wie Gott selbst,
und ihm gleich in der Lichts ge stalt und der Klar heit der rei nen Lie be; so
lan ge ist er noch nicht, was er sein soll, was er sein kann, was er sein
wird.“ Ja! eben dar um, weil die Of fen ba rung Got tes auf die se höchs te,
uns jetzt fast noch un be greif li che Hö he uns stellt, er blickt sie uns ge gen ‐
wär tig noch so tief in der Tie fe, in der Ar muth, im Elend und der Fins ter ‐
niß. Hö her ist der Men schen Ge schlecht nie ge ehrt wor den und kann nie
hö her ge ehrt wer den, als in dem man ihm zu ruft: „Ihr seid jetzt noch
nichts von dem, was ihr ein mal sein wer det! so un end lich weit hin aus
geht das euch zu ge dach te Kö nigt hum über die ab ge ris se ne Knech tes ge ‐
stalt, in der ihr ge gen wär tig ein her ge het.“

Da ge gen gibt es nun ei ne Auf fas sung der Sün de, die das Al les mehr oder
we ni ger an er kennt, aber da für hält: Der ge gen wär ti ge Zu stand sei eben
nur ein un ver meid li cher, ja nothwen di ger Durch gangs punkt zu die ser
höchs ten Hö he. Das was die Schrift Sün de nen ne, sei in der That we der
ei ne Schuld noch ei ne Ver ir rung, son dern nur eben noch ein Man gel an
Ent wick lung und Rei fe, gleich sam ei ne Kind heit, ei ne nied ri ge re Stu fe
im Gan ge der Mensch heit, über die sie schon her aus kom men wer de.
Aehn lich wie das Kind die Man nes tüch tig keit noch nicht be sit ze, zu der
es doch be ru fen sei, oh ne daß man ihm die sen Man gel deß halb zur Last
le gen kön ne, so ver hal te es sich auch mit der Mensch heit und ih rer so ge ‐
nann ten Sün de. Sie brau che nur ihr We sen nach al len Sei ten hin wei ter
zu ent wi ckeln und fort zu schrei ten, wie sie es ja in der That un auf hör lich
thue, so wer de sie sich nach und nach schon aus dem Flei sche und der
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Selbst sucht hin aus ar bei ten, und zu dem Zu stan de ge lan gen, den die Bi ‐
bel als den der voll kom me nen Lie be und Er kennt niß und Se lig keit, als
den des Him mel rei ches be zeich ne.

Aber, mei ne Freun de, ist es nun nicht zu erst un ser Ge wis sen, an das wir
ja in un se rer Fra ge im mer wie der ap pel lie ren müs sen, das die ser An ‐
schau ung auf das al ler be stimm tes te wi der spricht? Denn nach ihr ist ja
die Sün de, we nigs tens als die nied ri ge re Ent wick lungs stu fe, von Gott
sel ber ge setzt und ge wollt, und al so kein Un recht, kei ne Ue ber tre tung.
War um aber emp fin den wir sie nun doch un ab läs sig als sol che, so daß
wir ein „bö ses Ge wis sen“ über ihr be kom men, und Ru he und Frie den
uns da bei ver lo ren geht? War um be urt hei len wir Al le, ja wir Al le mit ein ‐
an der, bei uns selbst, wie bei un sern Nächs ten das Sünd li che denn doch
so ganz an ders, als das bloß Un ent wi ckel te und Man gel haf te? Dem Kin ‐
de macht sein kin disch-un ver stän di ges We sen Nie mand zum Vor wurf;
von der nied ri ge ren Stu fe for dert Nie mand die Früch te der hö he ren: aber
die Sün de ma chen wir uns zum Vor wurf und sind in ner lich ge nö thigt sie
uns da zu zu ma chen, und das Thun des Gu ten wird auf je der Stu fe des
Le bens durch un ser ei ge nes We sen wie durch das Be wußt sein der An ‐
dern von uns ge for dert. Und ist es denn fer ner mit dem Be grif fe des hei ‐
li gen Got tes ir gend wie ver ein bar, daß er Sün de, d. h. Wi der spruch ge gen
sich und Zer rüt tung sei ner Ord nun gen, sel ber setzt und an ord net, wenn
auch nur als vor über ge hen den Durch gangs punkt? Es leuch tet von sel ber
ein, daß die be schrie be ne An schau ung eben nur mit ei nem durch und
durch an ders ge ar te ten als dem christ li chen, dem hei li gen Got tes be grif fe
sich ver tra gen kann, der uns in der letz ten Vor le sung in sei ner all sei ti gen
Not wen dig keit dar gethan wur de.
Das ist ei ne In stanz, die ge gen die se The o rie ihr Ve to ein legt. Ei ne zwei ‐
te aber ist die Er fah rung. Oder wie? Ist es denn wirk lich so, daß der
Mensch durch die phy si sche und in tel lek tu el le Ent wick lung sitt lich bes ‐
ser wird und mehr und mehr aus der Sün de her aus kommt? Ja, aus ge wis ‐
sen, nied ri gen, thier i schen For men der sel ben macht er al ler dings mit
dem zu neh men den Ver stan de und der hö hern Bil dung sich los, ob schon
be kannt lich auch aus die sen nicht im mer; aber ihren ei gent li chen Kern,
die Selbst sucht Gott und den Men schen ge gen über, über win det und be ‐
sei tigt er auch die se durch sol ches Wachst hum? Pflegt die se nicht viel ‐
mehr nur zu zu neh men mit dem zu neh men den Men schen, so daß das
Kind ge mei nig lich noch nä her dar an ist, Gott zu lie ben von gan zem Her ‐
zen und sei nen Nächs ten als sich selbst, als der ent wi ckel te Mann? Und
wenn es bei den ein zel nen Men schen sich so ver hält, wie könn te es dann
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mit der Mensch heit im Gan zen und Gro ßen ei nen an dern Gang neh men?
Man re det viel von ihren Fort schrit ten, auch in sitt li cher Be zie hung; aber
man ver gißt, daß bei dem Thei le der Mensch heit, den man da bei im Au ‐
ge hat, eben das Chris ten t hum da zwi schen ge kom men ist, das die Ge walt
der Sün de, auch au ße r halb des Krei ses der ei gent li chen Gläu bi gen, in
tau send fa cher Wei se bricht und zu rück drängt. Bei dem üb ri gen Thei le
un se res Ge schlech tes da ge gen fin den wir nir gends sitt li chen Fort schritt,
son dern über all sitt li ches Zu rück kom men und zwar je län ger je mehr.
Wir ha ben der Zeug nis se noch ge nug üb rig, wie an ders, wie un ver gleich ‐
lich viel bes ser er einst mit den Völ kern Ame ri ka's, der Süd see, Chi na's,
In di ens in die ser Be zie hung ge stan den, um mit al ler Si cher heit un ser
Urt heil aus spre chen zu kön nen. Wo her aber die se Er schei nung, wenn je ‐
ne The o rie rich tig ist; wenn auch oh ne gött li che Er lö sungs kräf te schon
der na tür li che Lauf der Din ge die Be frei ung von der Sün de und das Er ‐
stei gen im mer hö he rer Stu fen der sitt li chen Be schaf fen heit mit sich
bringt?

Nein, mei ne Freun de! es wird bei dem sein Ver blei ben ha ben müs sen:
Die Sün de ist ei ne Feind schaft wi der Gott, und es ist hier kein Un ter ‐
schied, wir Al le sind in ihr, wir Al le sind dar um von Na tur Kin der des
Zor nes. Dem ei ge nen Wil len, der ei ge nen Kraft ist es nicht mög lich, das
zu än dern; - aber ver lo ren und oh ne Ret tung sind wir deß halb doch nicht.
In dem der ers te Mensch zum Sün der wird, und das Ge richt über ihn er ‐
geht, er klingt viel mehr zu der sel ben Zeit auch die ge heim niß vol le Ver ‐
hei ßung ei nes der ein sti gen Sie ges über sie, ei ner der ein sti gen Er lö sung
von ihr. „Ich will Feind schaft set zen zwi schen dir und dem Wei be, zwi ‐
schen dei nem Sa men und ihrem Sa men. Der sel be soll dir den Kopf zer ‐
tre ten und du wirst ihn in die Fer se ste chen.“ Das will hei ßen: Von nun
an wird Kampf und Krieg sein zwi schen der Macht des Bö sen, zwi schen
der Sün de und dem Men schen ge schlecht nach sei nem ei gent li chen, in ‐
ners ten, auf Gott an ge leg ten We sen. Das wird die Ar beit, die Noth, der
gro ße Le bens streit der Mensch heit sein, so lan ge ih re Ge schich te wäh ret:
zu rin gen mit dem sünd li chen Ver der ben, das nun ein mal in ih re Mit te
ein ge drun gen ist und ih rer völ lig Herr zu wer den be gehrt. Aber nicht
dem Bö sen, nicht der Sün de wird in die sem lei dens vol len Kamp fe der
end li che Sieg blei ben, son dern dem Ge schlech te des Wei bes. Aus des sen
ei ge nem Schoo ße wird Ei ner auf ste hen, Ei ner, der ihm an ge hört, vom
Wei be ge bo ren wie sie Al le, der die ge wal ti ge Geg ne rin nie der tritt und
ih re über wäl ti gen de Kraft ihr raubt, ob auch mit Wun de und Blut. - Und
wie nun der ers te Theil die ser Weis sa gung sich er wahrt hat, und er vor
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un se ren Au gen im mer noch an dau ert, der un auf hör li che Streit zwi schen
der Mensch heit und dem Ver der ben, so wis sen wir, daß auch de ren wei ‐
te re Er fül lung nicht aus ge blie ben, daß er wirk lich er schie nen ist, der Ue ‐
ber win der, und wir nun durch ihn ei nem be sieg ten und be sieg ba ren Fein ‐
de ge gen über ste hen, ei ne ver söhn te Welt be tre ten, den Weg wie der ge ‐
öff net se hen, der em por führt zu un se rem Gott und un se rer himm li schen
Be stim mung.
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An mer kun gen

[←1]
Ju li us Mül ler, die Leh re von der Sün de
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